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Achtung!
Freunde! Jn Sachen der Rauchfußer Brauerei iſt

bis heute eine Aenderung noch nicht eingetreten. Die
Genoſſen werden deshalb erſucht, die in jeder Nummer
veröffentlichte Liſte zu beachten und entſprechend zu
handeln.

Die Heimatloſen.
e. a. Nicht oft genug glauben unſere Widerſacher, die

Stützen der Geſellſchaft und der beſten aller Welten, den Vor
wurf machen zu können, daß wir Vaterlandsfeinde und allem
Patriotismus abhold ſeien. Ob wir bei jeder paſſenden Ge
legenheit erklären, auch uns bleibe das Vaterland teuer, und
gerade, weil wir Diener der Menſchheit im allgemeinen
heiß das Land unſerer Geburt liebten, ſeien wir eben Sozial
demokraten, verſchlägt bei ihnen nichts. Aber einmal an
genommen, jener Vorwurf träfe uns, ließe ſich denn nicht
unſer vermeintliches Sinnen und Denken rechtfertigen Haben
wir denn im Vaterlande ſoviel Veranlaſſung, uns des Daſeins
zu erfreuen, ſind denn die Verhältniſſe ſo geſtaltet, daß Herz
und Gemüt vor Verbitterung bewahrt bleiben? Nun, die
Antwort darauf dürfte nicht ſchwer fallen.

Freudlos und friedlos zieht heutzutage ein großer Teil des
Proletariats, mit der Exiſtenz ringend, Entbehrungen aller
Art ertragend, von Ort zu Ort. Das Gebot der Not, die
Geißel des Hungers und die ſchwarze Sorge laſſen ihm keine
Ruhe. Wir reden hier keineswegs von den „Vagabunden der
Landſtraße“, ſondern von denjenigen Kontingenten des ge-
werbfleißigen Volkes, welche beſtändig den Wohnungswechſel
gewärtigen müſſen, wofern ſie nicht verhungern wollen
und zu ihnen gehört ein ſehr beträchtlicher, wenn nicht der
größere Teil des deutſchen Proletariats. Wir haben daher
nicht unrecht, daß wir ſie die Heimatloſen nennen.

Die Entwickelung der kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe hat
eine fortwährende Schwankung in der Menge der beſchäſtigten

Arbeiter und damit eine beſtändige Fluktuation der werk-
thätigen Bevölkerung im Gefolge. Heute ruft eine günſtige
Arbeitsgelegenheit, eine glänzende Konjunktur ein Heer von
Proletariern aus allen Gegenden des Vaterlandes herbei, um
ſie in einem Jahre, oder unter Umſtänden noch früher, zur
induſtriellen Reſervearmee zu werfen und damit dem Wander-
leben auf der Suche nach Arbeit in die Arme zu treiben.

Jn großen Städten weiß man es ſchon lange nicht beſſer.
Dort vermeidet man es zwar, jedesmal „der Arbeit nach
zuziehen“, aber wohl nicht ein einziger Arbeiter wird trotz
dem von ſich ſagen können, daß er noch nie zum Wohnungs-
wechſel infolge des Erwerbes gezwungen worden ſei. So ſind
denn hunderttauſende von Jnduſtriearbeitern zu einem No-
madendaſein verurteilt, das ſich am beſten an den zahlreichen
Arbeiterzügen der größeren Städte früh morgens und ſpät
abends nachweiſen und ſtudieren läßt.

Wandel und Bewegung, wohin man blickt. Nur flüchtig

ſei hier die Sachſengängerei berührt, obwohl ihre Nachteile talismus äußert ſeine Wirkungen überall, auf allen Gebieten
und Vorteile für die ganze Lebenshaltung breiter Volks
ſchichten von weitreichendſter Bedeutung ſind.

Wie die Sachſengänger, ziehen alljährlich tauſende von Pro
letariern aus Waldeck, Lippe, Heſſen, Oſt- und Weſtfries
land c. nach anderen Gebieten Deutſchlands, um weit von ihrer

Heimat als Maurer, Ziegler, Erd und Bahnarbeiter ihr
kärgliches Brot zu ſuchen. Viele derſelben haben allerdings
einen ſogenannten „feſten Wohnſitz“, allein ſie ſind mindeſtens
die Hälfte des Jahres auf der Reiſe, oder in Ausübuug ihres
Berufes außerhalb, mithin alſo heimatlos. Die ſchwachen
Bande, welche ſie an den Ort knüpfen, wo die Familie weilt,
lockern ſich von Jahr zu Jahr, bis auch ſie die allmächtige
Jnduſtrie für immer in ihren Bannkreis gezogen, zum No-
madenleben verurteilt hat. Während dieſe Kategorien des
Proletariates immerhin noch nach einer beſtimmten Regel ihre
Wanderungen einhalten können, trifft dies bei den eigentlichen
Jnduſtriearbeitern längſt nicht mehr zu. Sie wiſſen nicht,
wie lange ſie an einem Orte verweilen können, ob ihnen ver
gönnt iſt, dort feſten Fuß zu faſſen. Natürlich gilt dies in
erſter Linie von den unverheirateten Leuten, indes ſteht es
um tauſende von Familien nicht beſſer.

Das mächtige Heer der Angeſtellten bei den Eiſenbahnen,
der Poſt und dem Telegraphenweſen hat den beſtändigen
Domizilwechſel als geſetzmäßig anerkannte Einrichtung.

Ob Winter oder Sommer, ob Regen und Schnee, ob
Froſt und Hitze, der gehetzte Proletarier muß weiter, wenn
der allmächtige Kapitalismus, die moderne Produktionsweiſe
ſeinen Dienſt anderswo verlangt. Dabei iſt der Lohn ein
ſehr niedriger. Nur wenige haben noch die Freiheit, bloß
des beſſeren Verdienſtes wegen ihren Wohnort wählen zu
können. Bei den meiſten heißt es, mit allem vorlieb nehmen,
jede Beſchäftigung an jedem Orte ergreifen, damit nur das
nackte Daſein gefriſtet wird.

Da kommen nun manche neunmalsweiſe bürgerliche Natio-
nalökonomen mit dem Hinweiſe, daß der Wandertrieb im
deutſchen Volkscharakter läge. Nicht alle wandernden Prole-
tarier ſeien zu dem Nomadiſieren gezwungen. Vielleicht ſoll
noch ein Fingerzeig auf das zunftmäßige Landfahren der
Handwerker im Mittelalter das Uebrige thun. Jndeſſen das
trifft beides nicht zu. Wenn wir auch nicht den Hang der
germaniſchen Raſſe zum Bereiſen ferner Länder leugnen
wollen, ſo kommt derſelbe doch für das heutige Proletariat
nur in den allerſeltenſten Ausnahmefällen in Betracht, und
das Zunft- und Handwerksburſchenleben vergangener Zeiten
hat heuer erfahrungsmäßig ſeine Bedeutung verloren. Wer
in der Gegenwart als Arbeiter ſeinen Wohnſitz wechſelt, der
thut das nur aus Not, dem Einfluſſe des Kapitalismus
gehorchend.

Wie weit übrigens die Heimatloſigkeit, die Unſtätigkeit des
Proletariates geht, das zeigt am deutlichſten die Schriftſteller
welt. Viele, und nicht die ſchlechteſten Proletarier der Feder,
ſind gezwungen, nach dem beſten Abſatzmarkte ihrer Prooukte
ſpähend, dem allgemeinen Wanderzuge zu folgen. Der Kapi-

wirkt er zerſetzend und revolutionierend. Nicht zum wenigſten
ſchafft er auf dieſe Weiſe Platz für den ſozialiſtiſchen Staat,
da die fluktuierenden Proletariermaſſen die ſozialiſtiſchen
Lehren von Ort zu Ort tragen und durch das eigene elende
Daſein die nachhaltigſte Propaganda für dieſelbe machen.
Das Solidaritätsgefühl wird dadurch geſtärkt, ja, gerade in
dieſem Sinne halten wir es nicht für ein bloßes Spiel des
Zufalls, daß unter den wegen des Maitumultes auf dem
Platze Santa Croce in Rom Angeklagten ſich ein deutſcher
Student, der Genoſſe Körner, befand. Wie einſt zur Zeit
der erſten Chriſten, müſſen auch heute die Armen und Aus
geſtoßenen den Armen und Elenden das Evangelium, die
völkerbefreiende Lehre des Sozialismus predigen.

Die erſten Kufgaben des Reichstages.
Der Reichstag tritt am 17. November zuſammen. Da es

nach der augenblicklichen Geſchäftslage ausgeſchloſſen erſcheint,
daß die Etats bis dahin vom Bundesrate erledigt ſind, ſo
kommt der Reichstag in die Lage, zunächſt Reſte aufzuarbeiten.
Vor allem den Reſt, um deſſentwillen eine Vertagung der
Seſſion ſtatt des Schluſſes eintrat, die Novelle zum Kranken
kaſſengeſetz. Bei dieſer Sachlage und der thatſächlichen großen
Bedeutung der Vorlage wird es angebracht ſein, noch einmal
kurz ins Gedächtnis zurückzurufen, worum es ſich bei dieſer
Novelle handelt, ſintemal man bei unſerer mit einer „Fülle
von Geſichten“ überladenen Zeit nicht annchmen kann, daß
das weitere Publikum ſich die Angelegenheit noch gegen-
wärtig hält.

Das neue Geſetz beabſichtigt zuvörderſt eine Ausdehnung
des Verſicherungszwanges auf die im „Handelsgewerbe und
im Geſchäftsbetriebe der Anwälte, Notare und Gerichtsvoll
zieher beſchäftigten Perſonen“, ſoweit ihr Arbeitsverdienſt nicht
6 Mk. pro Tag überſteigt und die Aufnahme der Dienſt-
boten unter diejenigen Kategorien von Perſonen, auf die durch
ſtatutariſche Beſtimmung einer Gemeinde der Verſicherungs
zwang erſtreckt werden kann. Die erſtere Beſtimmung war
bereits in der Vorlage enthalten, die zweite iſt von der Kom
miſſion aufgenommen worden. Dieſe Verſicherungspflicht ſollte
auch auf die Mitglieder der eingeſchriebenen oder auf Grund
landesherrlicher Vorſchriften errichteten Hilfskaſſen, die bisher
davon befreit waren, ausgedehnt werden, während die Mit-
glieder der Jnnungskranken- und der Knappſchaftskaſſen nach
wie vor von dieſer Verpflichtung befreit bleiben ſollten! Daß
hier der alte Widerſtand gegen die freien Hilfskaſſen zu tage
trat, lag auf platter Hand. Trotzdem ſcheute man ſich, voll
ſtändig Farbe zu bekennen, und nahm in das Geſetz eine Be
ſtimmung auf, wonach die Mitglieder freier Hilfskaſſen auf
ihren Antrag von der Verſicherungspflicht zu befreien ſind,
wenn die Hilfskaſſe, welcher ſie angehören, allen ihren Mit
gliedern oder doch derjenigen Mitgliederklaſſe, zu welcher der
Verſicherungspflichtige gehört, im Krankheitsfalle mindeſtens
diejenigen Leiſtungen gewährt, welche nach Maßgabe des S 6

10] Die Schwedin.
Erzählung von F. von Stengel.

„Er beläſtigt mich nicht,“ entgegnete Frau von Hjelms-
krona, „wenn Sie mir erlauben, möchte ich gern Hänschen
zeichnen.“

„Gewiß, erlaube ich es, wenn es Jhnen Freude macht,“
ſagte Frau Lambert, das abwehrende Zeichen das Stina
machte, nicht bemerkend.

„Für heute aber iſt es zu ſpät,“ fiel das alte Fräulein
ein, „ein anderes Mal.“

Die junge Frau ſah zu ihr hin, ein eigentümliches Lächeln
flog dabei über ihr Geſicht, und ſie ſagte entſchieden: „Jch
werde das Kind zeichnen, Stina, ich will es.“

„Und ich will es auch,“ beſtätigte Hans und lehnte ſich
P Vbelnb an ihre Seite. „Du ſollſt ſehen, wie ſtill ich

alte.“
„Davon bin ich überzeugt,“ erwiderte ſie lächelnd und

hob des Knaben Geſichtchen empor, ihm in die dunkeln
glänzenden Augen ſehend. Dabei ſchwand allmählich das
Lächeln und machte einem tieftraurigen Ausdruck Platz. Ein
trüber Schatten legte ſich auf ihr Antlitz, und leiſe, kaum
hörbar flüſterte ſie: „Es ſind doch ſeine Augen.“

Hans hatte die Worte vernommen und ſchaute fragend zu
ihr auf, was ſie wohl bedeuten möchten Sie ſpielte mit
dem lockigen Haare des Kindes und ſtrich es ihm von der
Stirn, die Bewegung war mechaniſch, ihre Gedanken waren
nicht dabei.

Plötzlich aber nahm ihr Blick einen ſtarren, faſt entſetzten
Ausdruck an, jedes Leben wich aus ihren Zügen, wie ver-
ſteinert ſah ſie auf den Knaben, die Hand, welche die Locken
zurückgeſtrichen, hielt bebend inne, ein Wort rang ſich von
ihren Lippen, ein Name: „Nils!“

„Nils!“ wiederholte ſie nochmals, mit einem AUufſchrei der
Verzweiflung. „O nein, nein! er iſt es nicht! er kann es
ja nicht ſein!“ Dabei hielt ihr Arm krampfhaft den Knaben
umſchlungen, der ſich bemühte, von ihr loszukommen.

„Um Gotteswillen, Dagmar! was iſt Jhnen,“ rief Stina,
die ſchon an ihre Seite geeilt war. „Faſſen Sie ſich! Jhre
Phantaſie führt Sie irre! Es iſt eine Aehnlichkeit, die Sie
täuſcht, die die Erinnerung ſchlagender macht, als ſie iſt!
Laſſen Sie ſich nicht irre führen

„Nein, nein!“ wiederholte die junge Frau. „Es iſt Nils,
ſein Sohn! Jch hab' ihn gefunden! Bleib hier, Kind,
fürchte Dich nicht flehte ſie zu dem geängſtigten Knaben,
„ich will Dir ja kein Leid thun, ich will Dich lieb haben,
als wärſt Du mein Eigen. Jch will vergeſſen, daß Du ihr
Sohn! Nils! um Deines Vaters willen lieb' ich Dich, da
mit er mir vergebe!“

„Laß mich zur Mutter!“ rief der Knabe, ſich vergebens
bemühend ſich los zu reißen, „ich fürchte mich vor Dir!
Laß mich! Mutter, Mama! ſie thut mir wehe! ich will zu
Dir! Hilf mir doch

Die Arme der Schwedin ſanken plötzlich, ſie ließ den
Knaben frei, faſt ſtieß ſie ihn von ſich. Es war etwas
Wildes, Verzweifeltes in der Bewegung; erſchreckt floh Hans
in die Arme der Mutter.

„Du haſt recht!“ rief ſie. „Geh', fliehe von der, welche
Dir Deinen Vater nahm, den edelſten, beſten Vater! Jhr
Kuß brennt auf Deiner Stirn! Geh! geh! aber wohin Du
auch gehſt, ich muß Dir folgen, es iſt ja ſein Wille, ſein
letzter Wunſch

Stina kniete neben ihr und ſuchte ſie mit tröſtenden
Worten zu beruhigen. „Mein teures Kind ſehen Sie denn
nicht, daß es ein Wahn, eine Täuſchung iſt, eine Aehnlich-
keit, die uns beiden ſchon auſfiel. Der Knabe iſt nicht das

Kind, kann es ja nicht ſein, es iſt Hans Lambert, der Sohn
unſerer Freunde!“

„Hans Lambert!“ rief die junge Schwedin mit halb er
ſtickter Stimme, „warum trägt er dann das Mal der Hjelms
krong über der Schläfe! Woher dieſer Zufall Die Natur
äfft ſo grauſam nicht!“

„Das Mal der Hjelmskrona!“ rief Stina raſch aufſtehend
und ſich zu Frau Lambert wendend. „Trägt er wirklich
das kleine, deutliche Kreuz über der rechten Schläfe, das
ſie alle trugen, vom Vater zum Sohne! Wie kommt er da
zu, Jhr Sohn Hans! Oder täuſcht ſie ſich, ſieht ſie Dinge,
die nicht ſind

Frau Lambert ſtand noch immer ſprachlos, ſie hielt den
weinenden Knaben in den Armen, als wolle ſie ihn ſchützen
vor der wahnſinnigen Fremden, die ihn zu nehmen kam. Die
widerſprechendſten Empfindungen ſpiegelten ſich auf ihrem
Geſichte, Staunen gemiſcht mit Furcht, dabei eine innere
Rührung, die etwas von Freude hatte, und doch wieder ein
unverkennbarer Schmerz kämpften miteinander.

Die Blicke der Schwedin hingen, während Stina ſprach,
an Frau Lamberts Zügen, mit ängſtlicher Spannung ihrer
Antwort entgegenſehend.

„Nein,“ rief ſie, als dieſe zögerte, „er iſt nicht Jhr Sohn,
ich ſehe es, noch mehr, ich fühle es! Sagen Sie mir ein
Wort, ein einziges, von dem Wort hängt mein Leben ab
was ſage ich, mein Leben es iſt ruhe- und friedlos,
wenn ich das Kind nicht finde! Warum ſchweigen Sie?
Warum machen Sie dem Zweifel kein Ende? Warum ſagen
Sie nicht: geh' Wahnſinnige, die Natur ſpottet Deiner durch

ein blindes Spiel des Zufalls Weil Sie es nicht
können, die Natur iſt nicht ſo grauſam, wie die Menſchen,
ſie ſpricht, wo dieſe ſchweigen. Sprechen Sie nur ein Wort,
um der Barmherzigkeit willen, nur ein Wort!“

Sie ſtreckte die Arme flehend zu Frau Lambert aus Stina



von der Gemeinde, in deren Bezirk der Verſicherungsepflichtige
beſchäftigt iſt zu gewähren ſind. Gleichzeitig wurde verlangt,
daß fortan alle freien Hilfskaſſen Arzt und Arznei gewähren.

Die Kommiſſion verwarf dieſe Einſchränkungen in der
erſten Leſung vollſtändig. Der Antrag wurde definitiv be
ſeitigt und der Forderung des freien Arztes und der freien
Arznei ſuchte die von der Kommiſſion ernannte Subkommiſſion
durch eine Beſtimmung gerecht zu werden, wonach Mitglieder
einer freien Hilfskaſſe, welche zugleich der Gemeinde-Kranken-
verſicherung oder einer auf Grund dieſes Geſetzes errichteten
Krankenkaſſe angehören, an Stelle der freien ärztlichen Be
handlung und Arznei eine Erhöhung des Krankengeldes um
ein Viertel des ortsüblichen Tagelohnes ihres Beſchäftigunge-
ortes beanſpruchen können.

Um weiter dem Uebelſtande vorzubeugen, daß Mitglieder
beim Wechſel des Beſchäftigungsortes in eine Mitgliederklaſſe
mit Leiſtungen gelangen, die hinter denen der Gemeindever-
ſicherung zurückbleiben (was wohl kaum möglich iſt), ſo daß
ſie aus dieſem Grunde verſicherungspflichtig würden, nahm
die Subkommiſſion folgenden Abſatz und den diesbezüglichen
8 75 d. G. auf: „Tritt ein Mitglied einer eingeſchriebenen

an einem Orte in Beſchäftigung, an welchem das
rankengeld der Mitgliederklaſſe, der es bisher angehörte,

hinter dem von der Gemeinde-Krankerverſicherung zu ge
währenden Krankengelde zurückbleibt, ſo iſt dasſelbe befreit,
wenn binnen zwei Wochen die Verſicherung in einer Mit
gliederklaſſe mit ausreichendem Krankengelde nachgewieſen
wird.“

Zwei ſehr wichtige Beſtimmungen ſind in J 6a des Ge
ſetzes aufgenommen. Die eine will den Verſicherten auf ihren
Antrag gegen Zahlung eines beſonderen Beitrags die Gemeinde

verſicherung und deren Leiſungen auch für ihre Familien
Angehörigen zugänglich gemacht wiſſen, die andere betrifft
das jetzt viel beſprochene Thema der Arztwahl. Nach der
Vorlage kann die Gemeinde, wenn ſie beſtimmte Kaſſenärzte
beſtellt, die Koſten der Behandlung durch andere Aerzte,
außer wo Gefahr im Verzuge, ablehnen. Die Subkommiſſion
hat das noch ſchärfer präziſiert und die Gemeinden ermächtigt,
zu beſchließen, daß „die ärztliche Behandlung, die Lieferung
der Arznei und die Kur und Verpflegung nur durch beſtimmte
Aerzte, Apotheken und Krankenhäuſer zu gewähren ſei u' d
die Bezahlung der durch Jnanſpruchnahme anderer Aerzte,
Apotheken und Krankenhäuſer entſtandenen Koſten, von
dringenden Fällen abgeſehen abgelehnt werden kann.“ Es
läßt ſich mit Sicherheit vorausſagen, daß dieſe Beſtimmungen,
nachdem die Bewegung für die freie Arztwahl ſo weite
Kreiſe gezogen, im Reichstage eine ſehr eingehende Erörterung
hervorrufen werden. Dieſe Frage wird übrigens nicht allein
bei der Gemeinde-Verſicherung, ſondern auch bei den Orts-
krankenkaſſen (F 26a) zu ventilieren ſein. Hier hatte die
Kommiſſion der Bewegung ſchon in etwas Rechnung getragen,
indem ſie die Beſtimmung aufnahm, daß beim Vorhandenſein
mehrerer Aerzte u. ſ. w. auf Antrag von mindeſtens 20
Kaſſenangehörigen weitere Aerzte beſtellt werden ſollen.
Allerdings hat die Subkommiſſion dieſe Beſtimmung wieder
geſtrichen.

Unter den ſonſtigen Beſtimmungen verdient noch eine Er
wähnung, die nämlich, daß nach den Beſchlüſſen der Kommiſſion
„der Vorſtand und die Vertreter der Generalverſammlung
in geheimer Wahl gewählt“ werden. Auch dieſe Beſtimmung
hat die Subkommiſſion, jedenfalls nicht zum Vorteil des
Geſetzes, wieder beſeitigt!

Ueber die ganze, ſehr umfangreiche Kommiſſionsarbeit liegt
ein 157 Seiten umfaſſender Bericht des konſervativen Ab-
gevi dneten Mirbach vor. Der Subkommiſſion gehörten an
Freiherr von Wendt, Dr. Buhl, Dr. Gieſe, Dr. Gutfleiſch,
Mirbach, Spahn. Die Kommiſſion beendete ihre Arbeit am
2. Februar d. J., die Subkommiſſion am 4. Februar, der
Berichterſtatter Mirbach am 17. März.

Neben dem Krankenkaſſengeſetz, das ſchwerlich ſo viel An
ziehung üben dürſte, daß ein beſchlußfähiges, geſchweige ein
volles Haus zur Stelle iſt, liegen allerhand Anträge zur
Erledigung vor, aber auch ein weiterer ſehr wichtiger Geſetz
entwurf, der gleichfalls bereits die Kommiſſionsberatung
paſſiert hat, das ſogenannte Telegraphengeſetz. Auf dies
Geſetz legte Herr von Stephan bekanntlich ganz beſonderen
Wert. Anm liebſten hätte er es bereits erledigt geſehen. Aber
die Geſchäftslage“ des Hauſes iſt ſo ziemlich der mächtioſte

Faktor in unſerer parlamentariſchen Maſchinerie. Jn dieſemFalle war kcur Schaden, denn ſeit dem 4 Mai d. J.,
an dem die Kommiſſion ihren Bericht durch Herrn von Buol
erſtatten ließ, hat ſich ſo manches geändert. Wir haben das
Wunder von Lauffen erlebt und den deutſchen Städtetag,
und man ſollte annehmen, die Regierungen würden einer
weiteren Behandlung des Geſetzes dadurch zuvorkommen, daß
ſie es zurückziehen, obwohl die Kommiſſion die Annahme, in
freilich recht deſtillierter Faſſung, beantragt hat. Die ganze
Materie bedarf einer eingehenden weiteren Vorprüfung, wenn
etwas Gedeihliches zu ſtande kommen ſoll. Das hat ver
mutlich auch Herr von Stephan inzwiſchen eingeſehen.

Neben dieſen „Reſten“ ſteht neu und drohend das Trunk
ſuchtsgeſetz. Es heißt, der Bundesrat werde ſich demnächſt
damit beſchäftigen. Jſt das richtig, ſo könnte dies fatale
Geſetz in der Reichstagsouverture einen ſehr hervorragenden
Platz einnehmen. Es würde vermutlich dann das eine Gute
haben, daß es die Bänke des Hauſes füllt.

Jolitiſche Zeberſicht.
Der „Reichsanzeiger“ veröffentlicht die dem Bundes

rate zugegangenen Geſetzentwürfe, betreffend die Feſt
ſtellung des Reichshaushaltsetats von 1892 zu
93; betreffend einen zweiten Nachtrag zum Reichs
haushaltsetat von 1891/92; betreffend die Aufnahme
einer Anleihe für die Zwecke der Verwaltung des Reichs-
heeres, der Marine und der Reichseiſenbahnen. Ferner iſt
dem Bundesrate die Ueberſicht über die Einnahmen und
Ausgaben des Reiches von 1891 vorgelegt worden. Die
Solleinnahmen des ordentlichen Etats betragen 1 105 462 991.67
Mark, des außerordentlichen Etats 527046295 38 Mark.
Die Sollausgaben des ordentlichen Etats bezifferten ſich auf
1090314 790 24 M. des außerordentlichen Etats auf
527046 295 38 M. Die Ueberſchüſſe ſtellen ſich demnach
auf 15 148 201 43 M. Die Etatüberſchreitungen betragen
bei den Ausgaben von 110463901.71 M., bei den Ein-
nahmen 7 970117.47 M.

Kommt Bismarck in den Reichstag? „Falls der
Jnhalt der Vorlagen ihm die Pflicht zum Erſcheinen auf-
lege, werde er in den Reichstag kommen“, läßt Fürſt Bis
marck erklären. Wäre er noch Reichskanzler ſo ließe ſich
dagegen nichts ſagen, aber als Abgeordneter für Neuhaus-
Otterndorf nimmt er es doch mit dem Mandat allzu kavalier-
mäßig. Er hat mit der Wahl die Pflicht der Vertretung
übernommen und über dieſe Pflicht, namentlich über die zu
„präſtierende Diligentia“ früher ganz andere Anſchauungen
geäußert. Vielleicht aber thun wir dem alten Herrn unrecht;
da bisher noch nichts was die Regierung gethan und geplant
hat, ſeinen Beifall gefunden hat, ſo wird er wohl aus dem
Jnhalt jeder Vorlage die Pflicht zum Erſcheinen im Reichs
tage ſchöpfen, wo man ihn rechter Hand linker Hand ſicher-
lich froh willkommen heißen wird.

Sie ſchaffen ſelbſt Stoff! Die „Hall. Ztg.“ ſchreibt
am Schluſſe eines Artikels über die ſogenannte Oppoſition,
der ſie ſelbſt wenig Wert beimißt:

„Wenn die Arbeitsverhältniſſe zur Zeit auch für die ſozial-
demokratiſche Bewegung nicht entfernt ſo günſtig lieger, als
in der Periode ſteigender Löhne wit überwiegender Nach
frage nach Arbeitskräften, ſo führen auf der andern Seite
nicht nur die hohen Getreidepreiſe, ſondern auch die Fälle
unredlichſter Führung des Bankiergeſchäfts in Verbindung
mit der üppigſten und unmoraliſchſten Lebensführung, der
Sozialdemokrotie neue Nahrung zu. Der höhniſche Hin-
weis in der ſozialdemokratiſchen Preſſe, daß in der heutigen
Geſellſchaftsordnung etwas faul ſei, iſt in der That nicht
ganz unberechtigt und es wird daher auch unter dem Geſichts-
punkte der ſozialdemokratiſchen Bewegung von der größten
Bedeutung ſein, eiver Wiederholung ähnlicher Vorgänge in
der Zukunft einen Riegel vorzuſchieben.“

Schön! Wie will man aber einer Wiederholung ähnlicher
Vorkommniſſe einen Riegel vorſchieben Darüber verrät
die „Halliſche“ leider nichts, weil ſie's eben nicht kann.

Eine Ehrenrettung des Bochumer Vereins wird im
nichtamtlichen Teile des „Richsanzeigers verſucht. Nach-

dem hervorgehoben worden, daß die Beſchaffung der Schienen
für die preußiſchen Staatseiſenbahnen auf Grund von Ver
trägen erfolgt, in denen eine fünfjährige Garantiezeit feſt
geſetzt iſt, während welcher die unbrauchbar werdenden
Schienen zu erſetzen ſind, ſofern nicht ihre Unbrauchbarkeit
durch gewiſſe äußere, vertragsmäßig beſtimmte Urſachen her-
vorgerufen iſt, werden folgende Mitteilungen gemacht „Sorg
fältige Ermittelungen haben ergeben, daß in den 7 Jahren
1884 bis 1891 überhaupt 3 012 903 Stück Schienen für die
preußiſchen Staatseiſenbahnen geliefert und daß durchſchnitt
lich während der Garantiezeit innerhalb dieſes Lieferungs
umfanges von je 10000 Stück Schienen 1,8 Stück gebrochen
und damit erſatzpflichtig geworden ſind. Jn derſelben Zeit
ſind von der obigen Geſamtzahl 339 076 Stück Schienen
vom Bochumer Verein geliefert und ſind durchſchnittlich
während der Garantiezeit in jedem Jahre von 10000 Stück
dieſer Schienen des Bochumer Vereins 0,724 Stück gebrochen
und erſatzpflichtig geworden.“ Hiernach ſei das von dem
Bochumer Verein gelieferte Material als gut zu bezeichnen.

Soldaten zu Hilfe! Die „SaaleZtg.“ ſchreibt „Die
eingetretenen Nachtfröſte erſchweren den Landwirten ſehr die
Aberntung der Rübenfelder. An manchen Tagen kann die
Arbeit wegen des gefrorenen Bodens nicht vor 11 Uhr, bis
die Sonne den Boden aufgetaut hat, beginnen. Wegen der
ungenügenden eigenen Arbeitskräfte haben ſich verſchiedene
Rittergutsbeſitzer die Hilfe von Soldaten verſchafft. Aller
dings iſt der größte Teil der Rübenfelder bereits abgeerntet.“

Die unabhängige liberale „Saale-Ztg.“, die wiederholt
ſelbſt zugeſtanden hat, daß die ländlichen Arbeitskräfte nur
deshalb unzulängliche ſind, weil die Herren Agrarier ihren
Arbeitern ungenügende Löhne zahlen, ſcheint nach dieſer Notiz
gegen die Verwendung von Soldaten zu ländlichen Arbeiten
nichts einzuwenden zu haben, wenigſten bringt ſie dieſelbe
ohne jeden Kommentar. Natürlich thut das ihrer Objektivi
tät und Arbeiterfreundlichkeit keinen Eintrag.

Zu den Leipziger Stadtverordnetenwahlen ſtellen
unſere Genoſſen folgendes Programm auf:

1. Umgeſtaltung der Bezirks und Bürgerſchulen in Gemeinde
ſchulen; Unentgeltlichkeit des Unterrichts und der Lehr
mittel für dieſelben

2. Nichtbewilligung von Geldern aus öffentlichen Mitteln
zu Sporte, Luxus-, kirchlichen und religiöſen Zwecken;

3. Unentgeitlichkeit der Totenbeſtattung und Regelung des
Friedhofsweſens;

4. Errichtung von ſtädtiſchen Sanitätswachen genauere
Kontrolle von geſundheitsſchädigenden Wohn und Arbeits
räumen Verbeſſerung des Armenweſens;

5. Ausbau und Neuerrichtung von öffentlichen Volksbädern,
deren Benutzung für jedermann unentgeltlich ſein muß;
Anlegung von Kinderſpielplätzen;

6. Uebernahme aller öffentlichen Unternehmungen durch die S
Stadt; insbeſondere Pferdebahn, Grubenentleerung,
Straßenreinigung e.

7. Beſeitigung des Submiſſionsweſens, Uebernahme aller
öffentlichen Arbeiten (Straßen, Brücken, Kanaliſations c.
Bauten) durch die Stadt und Leitung derſelben durch
von der Stadt angeſtellte fachtechniſche Perſonen unter
wöglichſter Berückſichtigung der ſeßhaften Arbeiter
bevölkerung;

8. Einführung eines zehnſtündigen Normal-Arbeitstages für
alle ſtädtiſchen Arbeiter und eines den Bedürfniſſen der
Arbeiter entſprechenden Minimallohnes;

9. Vermehrung der öffentlichen Bedürfnisanſtalten und
deren unentgeltliche Benützung für weibliche und männ-
liche Perſonen;

10. Beſeitigung der unteren drei und Herabminderung der
mittleren ſtädtiſchen Steuerklaſſen.

Jn der ſehr lebhaften Diskuſſion wurde u. a. bei Punkt 8 h
der Neunſtundentag ſehr ſtark befürwortet. Die von unſerer
Partei aufzuſtellenden Kandidaten werden in einer ſpäteren
Verſammlung proklamiert.

Der „Vorwärts“ ſchreibt:
Jn der „Volkezeitung“ finden wir folgende Notiz: „Der

Schriftſteller Karl Hirſch in Paris lehnte es wie aus
wärtige Blätter von hier melden endgültig ab, in die

rang verzweifelt die Hände, ſie fing an, an Geiſtesſtörung
der Teuren zu glauben, denn Frau Lambert ſchwieg noch.
Noch dauerte der Kampf in ihr. Endlich hob ſie mit
einer zärtlichen, ſanften Bewegung das Köpfchen des Kindes
in die Höhe, ſtrich ihm die Locken von der Stirn und den
Schläfen, ein kleines, deutliches Mal, ein rotes Kreuzchen ward
ſichtbar, und darauf zeigend ſagte ſie: „Sie ſprechen wohl
davon Er hat es immer gehabt, ſeit er bei mir iſt
er iſt nicht mein und meines Gatten Sohn, ſein Name war
Nils, ehe wir ihn an Stelle unſeres durch den Tod uns ent
riſſenen Sohnes Hans annahmen, Nils Horm, nach ſeiner
Mutter der ſchwediſchen Tänzerin Ulla Horm, die uns den
Knaben übergab, deren Geheimnis ich verrate, möge es
Jhnen den Frieden geben! ſeinen Vater hat er nie ge
kannt, wir wiſſen nichts von ihm, nicht einmal ſeinen Namen.“

Atewlos hatte die Schwedin zugehört, ihre Augen hingen
ſtarr an Frau Lamberts Lippen, als ſähen ſie die Worte
Geſtalt annehmen, als ob ein jedes ihr Eröſung bringen
müſſe, Befreiung von der ſchweren Laſt, die ſie mit ſich ge
tragen hatte lange Jahre hindurch. Als jene geendigt ſagte
ſie faſt tonlos: „Sein Vater war Nils Hjelmskrona, mein
Gatte

Kein Freuderuf, kein Jubel über die erlangte Gewißheit
brach hervor, ſie ſchien überwältigt von der Macht des Ge-
hörten, kaum wohl vermochte ſie es zu faſſen, jetzt da es
Wirklichkeit war.

Stina trat zu dem Knaben, prüfend betrachtete ſie das
Mal auf der Stirn, dann ſagte ſie: „Es iſt das Mal der
Hjelmskrong, ſie haben es alle ſeit Generationen daß wir
darauf nicht früher kamen aber wer kann denken, daß es
ſich auch auf ſolche Kinder vererbt!“

Frau Lambert zuckte zuſammen, das Verächtliche in Stinas
Worten verletzte ſie um des Kindes willen. Aber jetzt war
keine Zeit, darüber ein Wort zu ſagen, der ganze Vorgang

bot zu viel des Ratſelhaften. Welche Bewandtnis hatte es
mit dem Kind, und was konnte der Baronin Hjelmskrona
der Sohn ihres Gatten und einer Ulla Horm ſein Stina
wandte ſich jetzt zu ihr und ſagte: „Es iſt eine traurige Ge
ſchichte, vielleicht dürfen Sie ſie jetzt erfahren, Sie haben
ſogar ein Anrecht darauf, da Sie dem Kind ſo lange Mutter
waren.“

„Und es immer bleiben werde,“ rief Frau Lambert, durch
Stinas vorhergehende Bemerkung etwas gereizt. Der Knabe
iſt mein mir von ſeiner Mutter übergebenes Kind

Stina lächelte: „Darüber wollen wir nicht ſprechen. Sie
bedarf unſerer Hilfe jetzt, das andere wird ſich ſpäter finden,“
fügte ſie, auf die junge Frau deutend, bei, die jetzt regungs-
los daſaß, das Geſicht in den Händen verborgen. Was
mochte in ihrer Seele vorgehen, mußte nicht die ganze Ver
gangenheit in ihr erwachen, die Vergangenheit, die Schweres
über ſie gebracht haben mochte?

Stina näherte ſich ihr und redete mit ihr, jetzt in ihrer
Mutterſprache, und den tröſtenden Worten dem heimiſchen
Klang vielleicht noch mehr, als dem, was ſie ſagte, gelang
es, ſie etwas zu beruhigen. Auch Freu Lambert vereinigte
ihre Bemühungen mit denen des Fräuleins, nur Hans blieb
ſcheu beiſeite ſtehen, ängſtlich nach der Mutter ſchauend.

Der Abend war herangekommen, als ſie den Rückweg nach
dem Hotel antreten konnten. Die junge Schwedin ging auf
Stinas Arm geſtützt ſchweigend den Berg hinunter, ſinnend
folgte ihnen Frau Lambert mit dem Kind, deſſen Unbefangen-
heit noch nicht wiedergekehrt war; ihr erſchien das ganze

Ereignis je mehr ſie erwog deſto rätſelhafter: zuerſt das
leidenſchaftliche Erkennen und dann die Abneigung gegen den
Knaben. Es war als ob dem erſten Erkennen des Gefühles
das zweite des Verſtandes gefolgt ſei, das ſich gegen jenes
erhob. Kein Wunder, dachte Frau Lambert, wenn es ſo iſt,
welche Gründe die Schwedin auch zum Aufſuchen des Sohnes

ihres Gemahles bewogen haben mochten, das Auffinden des

ſelben muß die peinlichſten Gefühle in ihr heraufbeſchwören,
ſie müßte kein Weib ſein, wenn ſie nicht eine Abneigung
gegen das Kind empfinden ſollte, die nur die größte Selbſt
verleugrung überwinden kann. Sie hatten etwa die Hälſte
des Weges zurückgelegt, als ihnen der Doktor und Erlau
begegneten, welche die Unruhe über das lange Ausbleiben
der Frauen veranlaßt hatte, ihnen entgegen zu gehen. Hans
ſah ſie zuerſt und eilte zu ihnen. Mit fliegenden Worten
in der verwirrten Weiſe der Kinder erzählte er die letzten
Ereigniſſe; natürlich verſtanden die Beiden nicht das Ge
ringſte und eilten bei den Frauen Aufklärung zu finden.

Frau Lambert gab ihnen dieſe, ſo weit ſie es vermochte,
die Schwedin ſprach nicht man ſah, es war ihr peinlich,
Fremde zu Zeugen zu haben, wo es ſich wohl ebenſo ſehr
um Löſung innerer Konflikte handelte, als um äußere Er
eigniſſe; Stina vertröſtete auf ſpäter und Doktor Lambert,
der nicht ohne Beſorgnis in das bleiche, ermüdete Antlitz der
junge Frau ſah, befürchtete Schlimmes von dieſer Gemüts
bewegung und ſo geſpannt er auch war, ſo geſtattete er doch
keine weiteren Erörterungen mehr. Er ging neben ihr, und
als er ſah, wie mühſam ſie den ſteilen Weg bergab ſchritt,
legte er in väterlicher Sorge ihren Arm auf den ſeinen und
führte ſie. Sie ließ ſich willenlos geleiten und nach Hauſe
auf ihr Zimmer führen, wo er ſie Stinas Sorge übergab.

Als er ſie ſpäter wieder aufſuchte, fand er ſie ruhiger.
Die alte Freundin ſaß an dem Bette, auf dem ſie lag, ihre
Augen trugen Spuren von Thränen, gewiß hatte ſie über
die Vergangenheit geſprochen, aber ein Ausdruck von wieder
kehrender Ruhe hatte der Erregtheit Platz gemacht, die
Thränen waren mildernd und verſöhnend gefloſſen.

(Fortſetzung folgt.)
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Redaktion des „Vorwärts“ einzutreten, da Liebknecht ihm
eine koordinierte Stellung nicht zugeſtehen will.“ An dieſer
Mitteilung iſt nur wahr, daß Genoſſe Hirſch aus Familien
rückſichten und da ein altes Halsleiden in letzter Zeit mit

Heftigkeit ſich wieder einſtellte, ſich leider genötigt
ah, ſeine gegebene Zuſage in die Redaktion des „Vorwärts“

einzutreten, wieder zurückzuziehen.
Die Behauptung, daß er mit ſeinem alten Freund Lieb-

knecht in Rangſtreitigkeiten geraten ſei, iſt eben ſo frech er
logen, wie die, daß er ſich durch Börſenſpekulation be
m habe. 6

nun wir nicht irren, hat die „Saale Ztg.“ den ganzenSchwindel zuerſt gebracht. Auf ihre Original Neuigteuen,

und nicht nur diejenigen, welche unſere Partei betreffen, kann
ſich die „SaaleZtg.“ etwas einbilden.

Jn Schwedt, wo Herr Wildberger als Delegierter
zum Parteitage gewählt worden war, fand am letzten Sonn
tag eine Verſammlung ſtatt, in welcher die Verhandlungen
des Erfurter Parteitages zur Diskuſſion ſtanden. Nach
mehrſtündigen Verhandlungen wurde ſchließlich folgende Reſo

lution mit allen gegen acht Stimmen angenommen:
„Die heute, am 8. d., im Saale des Herrn Horte in

Schwedt a. O. tagende ſozialdemokratiſche Verſammlung er
klärt ſich mit den Beſchlüſſen des Erfurter Parteitages voll
und ganz einverſtanden und verſpricht, unbekümmert der An
griffe von ſeiten der ſogenannten Oppoſition, in der bisher
eübten Parteitaktik weiter zu agitieren. Jm beſonderen
pricht die Verſammlung der ſozialdemokratiſchen Fraktion ihr

volles Vertrauen aus.“
Mit gleicher erdrückender Majorität fand ein Antrag An

nahme, in welchem ſich einmal die Parteigenoſſen von Schwedt
mit dem Verhalten Wildbergers auf dem Parteitage nicht
einverſtanden erklärten, und weiterhin ausſprachen, daß ſie
auf eine Berichterſtattung von ſeiten Wildbergers über ſeine
Thätigkeit als Delegierter Verzicht leiſten.

Alſo Hr. Wildberger iſt von ſeinen eigenen Wählern
desavouiert. Jhm iſt's gegangen, wie den Magdeburgern.
Das genügt!

Das ſächſiſche Regierungsblatt, die konſervative „Leip
ziger Zeitung“, verdient alle Anerkennung, wenn ſie den Ber
liner Börſenſchwindel ſowie die rheinländiſche Kapitaliſten
ſeuche geißelt. Nur würde ſie ihr Verdienſt vollends krönen,
wenn ſie ein wenig in ihrer nächſten Umgebung Umſchau
halten würde. Leipzig hatte ſeine Winkelmann und Jeruſa-
lem, die der Berliner Börſenwelt auch alle Ehre gemacht
haben würden, dann aber leſen wir faſt alle Tage von
dieſem oder jenem ſächſiſchen Ordnungsmann und Sozialiſten
freſſer, der bald als ſtädtiſcher Beamter die Stadtkaſſe oder
als Vertrauensmann und Verwalter einer wohlthätigen Stif-
tung dieſe um Tauſende betrogen, oder ſeine erzieheriſche und
ſeelſorgeriſche Thätigkeit zur Schändung ſeiner noch im Kindes
alter befindlichen Pflegebefohlenen benutzt hat. Alle dieſe
braven Ehrenmänner haben das gemein, daß ſie die der
„Leipziger Zeitung“ wohlgefälligſte Geſinnung zur Schau
trugen und die abgeſagteſten und fanatiſchſten Feinde der
Umſturzbeſtrebungen der Sozieldemokratie waren.

Der Selbſtmord in den europäiſchen Heeren. Auf
dem hygieniſchen Kongreß in London wurde von Bouquet
eine intereſſante Statiſtik der Selbſtmorde in den europäiſchen
Heeren aufgeſtellt. An der Spitze ſteht OeſterreichUngarn
mit durchſchnittlich jährlich 122 Selbſtmorden auf je 100 000
Mann in dem Zeitraum von 1875-1887. Die höchſte Zahl
wurde mit 149 Selbſtmorden im Jahre 1889 erreicht. Die
Zahl der Selbſtmworde iſt in ſtetiger Steigerung begriffen;
ſie betrug 1870--1874 89, und ſtieg in den Jahren 1875

1880 auf 112 und 1881--1887 auf 131 von 100 000
ann.
Deutſchland folgt mit einem Jahresdurchſchnitt von 67 Selbſt

morden auf 100 000 Mann in dem Zeitraum von 1878
1888. Dieſer Jahresdurchſchnitt belief ſich in der Zeit von
1829--1834 nur auf 50.

Jtalien wies während des Zeitraums von 1874 bis
1889 durchſchnittlich jährlich 40 Selbſtmorde auf 100 000
Mann auf.

Jn der franzöſiſchen Armee ketrug die Zahl der Selbſt
morde von 1872 1884 im Jahresdurchſchnitt 29; unter
den algieriſchen Truppen ſtieg ſie auf 63.

Die belgiſche Armee hatte 1875--1888 im Jahresmittel
26 Selbſtmorde, die engliſche Armee 23 und der Armeebeſtand
in Jndien 68 Selbſtmorde.

Die ruſſiſche Armee zählte von 1873--1889 20 Selbſt
morde im Jahresdurchſchnitt; die ſpaniſche im Jahre 1886
14 Selbſtmorde.

Die Herren Maurer u. Dimmick, Buchdruckerei in
Berlin („Volkstribüne“) früher Maurer Werner u. Ko.,
ſenden uns folgende Berichtigung

Wir erſuchen Sie um Aufnahme folgender Berichtigung
der Notiz in Jhrer werten Zeitung betr. unſeres früheren
Kompagnons W. Werner:

Es iſt nicht wahr, daß Herr Wilhelm Werner in unſerer
Druckerei als Gehilfe weiter arbeitet, was er auch unter
keinen Umſtänden gethan haben würde. Derſelbe hat ſich
eine eigene Druckerei gegründet und wird in dieſer die neue
Zeitung gedruckt werden.

Der franzöſiſche Senat genehmigte geſtern, wie „W. T. B.“
berichtet, die Vorlage, betreffend die Arbeit der Frauen
und Kinder in den induſtriellen Etabliſſements.
Danach iſt die Beſchäftigung von Kindern vor dem vollen
deten 13. Lebensjahre verboten, ein Ruhetag in jeder Woche
vorgeſchrieben, die tägliche Arbeitszeit auf zehn Stunden be
ſchränkt und die Nachtarbeit unterſagt.

Die in Belgien ſeit drei Jahren beſtehende bedingte
Verurteilung hat im allgemeinen günſtige Ergebniſſe er
zielt; die Zahl dieſer Verurteilungen nimmt ſtändig zu, wo
gegen die Zahl der Rückfälligen ſich mindert. Die belgiſche
Regierung hat daher auf Antrag des Juſtiz- Miniſters die
Einbringung eines Geſetzes beſchloſſen, das dieſe Verurteilung

bedeutend ausdehnt. Bisher mußte der Richter die Bedingt
heit der Verurteilung ausdrücklich ausſprechen, und die erſte
Strafe wurde nur im Falle einer zweiten Verurteilung voll
ſtreckbar. Nach dem neu geplanten Geſetze wird die Vollziehung jeder erſten einen bekimwten Satz nicht überſchreiten

den Verurteilung von Rechts wegen vertagt; im Falle ſchlechter
Aufführung des Verurteilten wird ſie vollzogen. Auch wird
den Staatsanwälten das Berufungsrecht in zuchtpolizeilichen
und polizeilichen Sachen entzogen.

Erfurt, 10. November. Der Redakteur der ſozialdemo
kratiſchen Thüringer Tribüne“, Guſtav Hülle hier, wurde in
heutiger Schöffengerichtsſitzung wegen öffentlicher Beleidigung
des Schneidermeiſters Kellner in Allſtedt zu 30 M. Geld
ſtrafe oder zu 6 Tagen Gefängnis verurteilt.

Kus Stadt und Fand.
Halle, 12. November.

Stadttheater. Die Aufführung von Richard Wagners
„Die Meiſterſinger von Nürnberg“ morgen Freitag abend
mit Herrn Kammerſänger Max Alvary als Walther von
Stolzing und Herrn Kammerſänger Otto Schelper als Hans
Sachs beginnt bereits um 7 Uhr und ergeht ſeitens der Lei
tung des Stadttheaters die höfliche Bitte an die Beſucher,
durch zeitiges Erſcheinen möglichſt jede Störung, wie ſolche
leider in neuerer Zeit durch Zuſpätkommen häufig verurſacht
worden iſt, zu vermeiden.

Stadttheater. Wie bereits geſtern kurz angedeutet, ge
langte im Stadttheater am Dienstag zur Feier von Schillers
Geburtstag deſſen vieraktiges Trauerſpiel „Die Braut von
Meſſina“ zur Aufführung. Entgegen ſeinem Grundſatze, nur
gegebene Stoffe zu verwenden, hat Schiller den zur „Braut
von Meſſina“ frei erfunden. Er wollte eine Schickſalstragödie
im Sinne der Griechen ſchaffen und erſann dazu eine Fabel, in
der die Folgen einer einzigen Schuld verderblich fortwirken,
zwar gegen den Willen der handelnden Perſonen, aber
doch als Folgen ihrer in kurzſichtiger Kläglichkeit unter
nommenen Handlungen. Das Stück ſchwebt zwiſchen antiker
und moderner Welt, in ihm miſchen ſich Heidentum und
Chriſtentum. Er ſetzte das letztere zur Baſis, ſetzte
aber dabei eine lebendige Fortentwicklung des griechiſchen
Fabelweſens voraus. Jn der inneren Geſchloſſenheit und
Rundung der Handlung hatte Schiller mit dieſem Stücke
ſeinen Höhepunkt erreicht. Während das Geſchick den auf
der Bühne thätigen Perſonen, beſonders der Mutter, ſich
immer freundlicher zu erweiſen ſcheint, ſehen die vor der
Bühne Stehenden es ſich immer drohender und furchtbarer
entfalten und gewinnen mehr und mehr Mitgefühl ſür die
ſchuldlos Schuldigen. Dadurch erzeugt ſich bei aller herben
Strenge des Stückes eine milde Stimmung, die durch die
Lyrik des Chores noch mehr gehoben wird. Muß ſchon
die Aufführung eines der ſchönſten Werke unſeres Dichter
fürſten ein Grund ſein, die Räume unſeres Stadttheaters zu
füllen, ſo müßte man umſomehr erwarten, daß die Veran-
laſſung zu dieſer Aufführung, nämlich den Dichter zu ehren,
ein volles Haus gebracht hätte. Das war aber nicht nur
nicht der Fall, ſondern das Haus war verhältnismäßig ſchwach
beſetzt ein Reſultat, welches jedes andere wertloſe Stück
irgend eines modernen Schriftſtellers auch erzielt hätte.
Was die Aufführung anlangt, ſo läßt ſich nur Lobenswertes
melden. Die Rolle der Jſabella lag in den Händen Fräu-
lein Brodskys, welche in dieſer wie in keiner ihrer bisherigen
Rollen ihr Darſtellungstalent offenbaren konnte. Ebenſo hat
Fräulein Greve als Beatrice ihre Aufgabe richtig erfaßt und
durchgeführt. Die Herren Schady (Don Manuel) und Bach
(Don Ceſar) waren in jeder Beziehung klaſſiſche Römergeſtalten,
ſpeziell von dem letzteren läßt ſich wohl ſagen, daß die Rolle
des Don Ceſar bis jetzt ſeine bedeutendſte Leiſtung war. Von
den übrigen Darſtellern ſind noch beſonders onerkennvend
hervorzuheben die Chorführer Cajetan und Bohemund; den
erſteren ſtellte Herr Funk, der die gereifte Erfahrung in an
gemeſſener Weiſe zum Ausdruck brachte, den letzteren Herr
Schmidt. Häßler dar, aus dem zügelloſes, jugendliches Feuer
ſprühte. Wenn man den mangelhaften Beſuch des Theaters
bei der Aufführung in Betracht zieht, iſt es faſt begreiflich,
daß auf unſerem Theater die Werke unſerer Dichterfürſten
nicht öfter dargeboten werden.

Die geſtrige Lohengrin- Aufführung mit Herrn Alvary in
der Titelrolle fand vor total ausverkauftem Hauſe ſtatt. Der
Gaſt wurde am Schluſſe wiederholt ſtürmiſch gerufen.

Harter Winter in Sicht! Wie alte Nimrode behaupten,
ſoll uns wieder ein harter Winter bevorſtehen. Sie
ſchließen das aus der Thatſache, daß die Haſen, bei denen
man ſonſt wohl noch Mitte November das ſommerliche Kleid
findet, ſchon jetzt Winterpelz tragen. Es wird das als
ein Zeichen eines früh beginnenden und anhaltenden Winters
angeſehen und war in der That ſchon oft Anzeichen eines
ſolchen. Jn Auſehung der ohnehin traurigen Lage der
Arbeiter wollen wir hoffen, daß die ſeitens der Waidmänner
ausgeſprochene Befürchtung ſich nicht in vollem Umfange
verwirklicht.

Berichtigung. Genoſſe Mittag ſchreibt uns: Jn
Nr. 264 des „Volksblatt“ ſoll ich nach dem darin ent
haltenen Bericht über die im Hofjäger ſtattgefundene Ver
ſammlung in meinen Ausführungen geſagt haben Auerbach
habe garnichts begangen, was zu einem Ausſchiuß berechtige.
Dies iſt unrichtig. Jch habe geſagt: Das Urteil der Neuner-
Kommiſſion über Auerbach kann ich nicht gutheißen. Von
einem Ausſchluß Auerbachs iſt gar keine Rede geweſen. Er
ſelbſt iſt aus der Partei ausgetreten. Was ich über die
Taktik der Partei geſagt haben ſoll, iſt auch nicht wahr, da
ich überhaupt davon garnicht geſprochen habe.

Durchgegangen ſind heute früh zwei Pferde eines Dünger
wage s, welcher auf dem Saalberge hielt, wo die Führer
mit Auſladen beſchäftigt waren. Die Tiere riſſen in Ober
glaucha an der Polizeiwache den Röhrbrunnen um, wo die
ſelben durch hinzugeeilte Polizeibeamte aufgehalten werden
konnten, ſo daß größeres Unglück rechtzeitig verhütet werden
konnte.

Zwei Einbrecher, welche dieſe Nacht in eine Privat
wohnung im Volkswohl einzubrechen verſuchten, wurden noch

ehe ſie ihre Abſicht ausführen konnten, feſtgenommen und
dingfeſt gemacht. Jm Volkswohl ſind ſchon wiederholt erfolg
reiche Einbrüche verübt worden, und glaubt man in den
beiden Verhafteten die Thäter geſunden zu haben.

Verſuchtes Sittlichkeitsverbrechen. Jn der Hafen
ſtraße verſuchte geſtern abend ein feingekleideter Menſch an
einem 10--12 jährigen Mädchen ein Sittlichkeitsvergehen, er
wurde aber zum Glück von hinzukommenden Perſonen an der
Ausführung ſeines ſchändlichen Vorhabens verhindert. Der
rohe Patron, welcher dem Mädchen 50 Pf. verabreicht hatte,
konnte eingeholt und der Polizei überantwortet werden.

Zur VReunſtundenbewegung der Buchdrucker.
Berlin, 11. November. Jn der heutigen Nachmittags

Verſammlung der Berliner Buchdruckerei-Gehilfen
wird folgender Situationsbericht veröffentlicht werden:
Vor dem 7. November verließen in Berlin die Arbeit in
61 Druckereien 839 Setzer und Drucker, 216 Hilfsarbeiter
reſp. Arbeiterinnen am 7. November traten in den Ausſtand
in 81 Druckereien 647 Setzer und Drucker, 105 Hilfsarbeiter
reſp. Arbeiterinnen. Die Geſamtzahl der Ausſtändigen be-
trägt demnach in 142 Druckereien 1486 Buchdrucker, 321
Hilfsarbeiter, zuſammen 1807 Druckereiarbeiter. Vor dem
Beginn des Streikes waren außer Stellung 547 Buchdrucker,
ca. 150 Hilfsarbeiter, ſo daß jetzt insgeſamt als aus ſtändig
angeſehen werden 2504 Arbeiter. Bewilligungen ſi d erfolgt
in 66 Druckereien, welche 1094 Buchdrucker, ausſchließlich
des Hilfsperſonals, beſchäftigen. Die Reichsdruckerei iſt dabei
nicht eingerechnet. Dieſelbe beſchäftigt 300 Arbeiter. Beſondere
Abkommen ſind in ſechs Druckereien getroffen.

Die „Freiſinnige Ztg. ſchreibt: „Daß ſozialdemo
kratiſche Aufhetzung bei der jetzigen Buchdrucker Be
wegung im Spiel iſt, verſucht der „Vorwärts“ zu leugnen. De
Sozialdemokratie hitze überhaupt keine Arbeiterkategorien in
einen Lohnkampf. Allerdings formell und unter Namens-
unterſchrift hetzt die Parteileitung als ſolche niemals in einen
Lohnkampf; aber die meiſten nachteiligen Lohnkämpfe für die
Arbeiter ſind die Folge ſozialdemokratiſcher Begriffsver-
wirrungen. Auch ſind die Perſonen, welche an der Spitze
der Buchdruckergehilfen in dieſer Lohnbewegung ſtehen, aus
geſprochene Sozialdemokraten. Jn ſozialdemokratiſchen Rede-
wendungen bewegen ſich alle Artikel des „Correſpondent“.
Bei dem Feſt, welches den Gehilfenvertretern in Leipzig ge
geben wurde, gehörte die ſozialdemokratiſche Arbeitermarſeillaiſe

zu den Feſtgeſängen.“ Wir haben ſchon verſchiedentlich
nachgewieſen, daß, wer die Buchdruckerverhältniſſe kennt, eine
Behauptung, daß der Buchdruckerſtreik eine Folge ſozial-
demokratiſcher Aufhetzung ſei, nicht ſtellen kann. Gerade unter
den Buchdruckern iſt eire große Zahl, vielleicht der größte
Teil der Sozialdemokratie gegerüber noch indifferent. Wie
erklärt ſich übrigens dieſe Aeußerurg der „Freiſ. Ztg.“ zu
jener früheren, nach welcher die Sozialdemokratie der Buch
druckerbewegung gegenüber ſich ablehnend verhalte

Soldaten als Streikbrecher. Jm Gegenſatz zu
der Meldung der „Münchener Neueſten Nachrichten“ ſchreibt
das „Münchener Fremdenblatt“: Verſchiedene Blätter hatten
berichtet, das bayeriſche Kriegsminiſterium werde den Prinzi-
palen, bei welchen der Buchdruckerſtreik ausgebrochen, Soldaten

der Buchdruckerbranche ſtellen. Das iſt natürlich falſch. Die
„Neuſten Nachrichten“ berichten ferner, das bayeriſche Kriegs
mmiſterium habe die Bitte einer hieſigen Buchdruckerei, in
welcher auch ſtaatliche Arbeiten angefertigt werden, es möchten
ihr während des Streiks Gehilfen, welche zur Zeit im Heere
ſtehen überwieſen werden aus prinzipiellen Gründen ab
gelehnt. Das ſcheint aber auch unrichtig zu ſein. Wie wir
hören, iſt der betreffenden Buchdruckerei im Gegenteil mit
geteilt worden, daß in der hieſigen Garniſon 200 dem Buch-
druckergewerbe angehörige Soldaten ſich befinden, von denen,
falls amtliche Arbeiten infolge des Streiks liegen bleiben
müßten, die nötige Anzahl zur Aushilfe kommandiert werden
würde.

Nach einer Mitteilung der „Voſſ. Ztg.“ aus Dresden
ſind daſelbſt in der Teubnerſchen Druckerei 7 Soldaten
vom Schützen Regiment unter der Aufſicht eines Unteroffiziers
als Setzer eirg ſtellt worden, um dem durch den Setzer-
ausſtand herbeigeführt n Mangel an Arbeitskräften abzuhelfen.

Die Meldung bringen die freiſinnigen Zeitungen, darunter
„Freiſ. Zig.“, „Saale-Ztg.“, ohne jeden Kommentar, was
ſich vom kapitaliſtiſchen Standpunkte dieſer Blätter aus er-
klärlich macht. Wir brauchen uns nicht erſt zu dieſer Ver
wendung von Soldatn als Streikbrecher zu äußern.

Nah und Fern.
Berlin. Zu dem Kapitel von den „Kleinen“

und den „Großen“. Zehn Millionen Monate, oder
833 333 Jahre Gefängnis würde der Bankier Wolff, Jn
haber der Firma Hirſchfeld Wolff, zu verbüßen haben,
wenn die von demſelben veruntreute Summe wirklich nur
fünf Millionen Mark betragen und der Strafabmeſſung ein
Urteil zu grunde gelegt würde, welches heute die erſte Straf
kammer am Landgericht II fällte. Der „Kaufmann“ Fried-
rich Bluth war wegen Betruges und wegen Urkunden-
fälſchung angeklagt. Derſelbe war „Ausfahrer“ bei der Ab
fertigungsſtelle des Berliner Spediteurvereins in Steglitz und
hatte in dieſer Eigenſchaft Güter abzurollen. Wenn die
Adreſſaten Privatperſonen waren, welche die Gebühren nicht
genau kannten, ſo veränderte er auf den Frachtbriefen den
Betrag des Rollgeldes in der Weiſe, daß er die Summe um
fünf oder zehn Pfennige erhöhte und die mehrerzielten
Pfennige in ſeine Taſche ſteckte. Solcher Fälle lagen ihm
insgeſamt zehn zur Laſt. Der Angeklagte war geſtändig,
doch entſchuldigte er ſein Verhalten damit, daß er die Fracht-
güter öfters habe weiter befördern müſſen, als wie er ver-
pflichtet war, und daß er ſich nur für dieſe Extraleiſtungen
eine Kleinigkeit gutgeſchrieben habe. Die Zeugen bekundeten
aber, daß ſie derartige Leiſtungen, wie das Verbringen der
Kollis nach Boden oder Keller, ſtets durch ein beſonderes
Trinkgeld gelohnt hätten. Die Geſamtſumme der auf dieſe
Weiſe veruntreuten Gelder beträgt im höchſten Falle 75 Pf.
bis 1 M. Dafür wurde er zu 2 Monaten Gefängnis ver
urteilt. Wird dieſe Strafe als Grundlage der Straf Ab
meſſung bei Wolff angenommen, ſo kann ſich jedermann leicht
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empf. von 0.27 bis 1.70 Mk. p. Elle.

Mech. Weberei Bräucde und Bazar für belegenheitskäufe

jetzt grosse Ulrichstrasse s.
berechnen, was dieſer für Strafe erhalten müßte, wenn es
möglich wäre, die „Großen ſo zu beſtrafen, wie die
„Kleinen“. (Volkszeitung.)

Wurzen, 10. November. Das hieſige Schöffengericht ver
urteilte unlängſt zwei Arbeiter, welche bei der Rückkehr eines
wegen Preßvergehens zu 5 Monaten Gefängnis verurteilt
eweſenen Redakteurs mit der übrigen Menge Hurra ge-
chrieen und einige bengaliſche Streichhölzer abgebrannt hatten,
wegen groben Unfugs zu 1 Woche Haft.

Standes amtliche Vachrichten.
Kalle, 11 November.

Aufgeboten: Der Oberkellner Ernſt Kerſten und Bertha Michaelis
(Giebichenſtein und Nikolaiſtraße 4).

Eheſchließung: Der Barbier Richard Hoedicke und Jda Bethge
(Große Ulrichſtraße 25 und Grünſtraße 3).

Geboren: Dem Gerichts Kalkulator Eduard Daennart ein S.,
ln Adolf Karl (Friedrichsplatz 6). Dem Fuhrmann Emil

illing eine T., Bertha Lina Klara (Kleine Brauhausgaſſe 13). Dem
Poſtſekretär Alfred Hohnbaum ein S., Hugo Emil Werner (Linden-
ſtraße 21b). Dem Maurer Richard Hagemann eine T., Selma (Geiſt-
ſtraße 68). Zwei uneheliche T.

Geſtorben: Die Witwe Auguſte Johanne Pernice geb. Niemeyer,
86 J. (Großer Berlin 12). Des Privatmann Louis Dill Ehefrau
Auguſte Friederike geb. Olze, 64 J. Wuchererſtraße 27). Des Schuh
macher Albert Zille T. Elſe, 2 J. Schwetſchkeſtraße 18). Der Reſtau
rateur Karl Gräbner, 47 J. (Leſſingſtroße 24. Des Kaufmann Oskar
Schmidt S., Ludwig, 3 Mon. (Uhlandſtraße 3). Des Schloſſer Albert
Böhme S. Kurt, I Mon. (Liebenauerſtraße 8). Des Handarbeiter
Karl Dornack T. totgeb. (Entbindungs-Jnſtitut). Des Handarbeiter
Karl Dornack Ehefrau Friederike geb. Theuerkorn, 33 J. Frauen
Klinik).
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Liſte derjenigen Reſtaurauts,
welche Rauchfußer Bier verſchenken:
Raap, Gaſthaus zum Hafen. Renz, Viktualiengeſchäft, Kl.
Deſtillation von C. F. Krauſe, Ulrichſtratze.

Magdeburgerſtr. 45. Rotes Roß, Leipzigerſtr. 75.
Kourier von C. Schulte Forſter-Emil Dietrich, Gaſthof z. erſten

ſtraße 17. Weiche, Leipzigerſtr. 41.Fr. Heinemanns Reſtaurant, Haaſes Reſt, Martinsgaffe 11.
Kruckenbergſtr. 5. Petzholds Reſtaurant, Char-

C. Lückes Hotel und Reſtaur., lottenſtr. 17 a.
Magdeburgerſtraßze 31. Anhalter Hof, Auhalterſtr. 2.

Ecklers Reſtaurant, Magdeb.- Reſtaurant Nikolaiſtr. 2/3.
aße 2. Leuchte, Wörmlitzerſtraße.

Herling, Thorſtraße. Väthge, „Grüuner Baum“,
Mayer, An der Glauch. Kirche. Franckeſtraße.
Neues Theater. Peter Schmidt, Kl. Ulrichſtr.
Kaiſer-Säle. „Ruſſiſcher Hof“, Delitzſcherſtr.SaalſchloßBrauerei. Rienecker, Am Centralvpahnhof.
Weißbier-Salon. Tivoli.Schläger, Bahnhofſtraße. Walter, „Turnerſchlößchen“,

Grünſtr.
Schulze, Gr. Schloßgaſſe.
Roßmann, Mansfeiderſtr. 27.

Regber, Pfännerhöhe. Zur Berliner Weiße, Steruſtr.
Kühler VBVrunnen. Kaiſer Friedrich, Graſeweg.
Alter Eiskeller, Rikslaiſtraße. Edel, „Kaiſerſchlöfzchen“, Kaiſer-
Deumer, Hoſpitalplatz. und Wuchererſtr-Ecke.
Goldner Pflug, Alter Markt. Schades Schützenhaus, Giebi-
Wilhelm Pfeiffer, „Zum ſchwar chenftein.

en Walfiſch“, Ecke der Richters Reſtaurant, Trothaer-
ucherer- u. Leſſingſtr. ſtraße 20.

Leopolds Reſtaurant, Steg. Goſenſchenke von Stier.
Fiedler, Hirtengaſſe. Stittrich, „Großer Kurfürſt“,
Grenzdörfer, Böllbergerweg. Giebichenſtein
Schneemanns Reſt., Schlamm. Mennickes Gaſthof in Nietleben.

Kunze, Viktoria-Theater, Leip
zigerſtraße.

Anſpach, Obderglaucha.

Reſtauration Lerchenfeldſtr. 11. „Roter Adler“ (Alex Brömme),
Oeſterwitz, Gr Berlin 13. Trotha.H Bohne, Gr. Brauhausgafſſe Brecht, Viktualiengeſchäft,

18, Viktualiengeſchäft. Kröllwitz.
E. A. Kunze, Sternſtraße 1. Kramers Reſtaurant, Kröllwitz.
Heimat, Herberge, Mauergaſſe. Bergſchenke, Kröllwitz.Auguſt Weber, gieilſtr. Waldkater.
Otto, „Saaleterraſſe“. Birkenwäldchen.
Helgoland, Steinſtraßze. Geſchwiſter Kubblan, Böllberg.
Wiſcherop, „Stadt Magdeburg“, Engel, „Dreierhaus“, Oſendorf.

WMartinsberg. Ochſe, Beeſen.
Schiller, Viktuglicnhandlung, Rothe, Wörmlitz.

Nikolaiſtraße 4. Hoffmann, Geſelſſchaftshaus,
Zum weißen Noß, Geiſtſtr. Diemitz.
Zum Turnerſchlößchen von M. Schmidt, Burg b. Reideburg.

Börl, Frieſenſtr. 4 Wendt, „Gaſthof zum Palm-
Zum Markgrafen v. G. Blüth- baum“, Dölau.

gen, Brüderſtr. 9. Wwe. Modler, Büſchdorf.
Hildebrandt, Grüuſtr.,„Naſſauer Wwe. Kohl, Harsdorf b. Oppin.

u. Otto, Gaſtwirt, Seebener Buſch.Rackwitz Reſt., Spiegelgaſſe 10.Laibrich, Flaſcheubierhändler,
Köhn, Viktualiengeſchäft, Dach- Seebeu.

ritzgaſſe 12. Kohls Reſtaurant in Oppin.
Wir erſuchen die Freunde, jene Reſtaurationen anzugeben,

in denen Rauchfußer Bier verſchenkt wird. Diejenigen
Reſtaurationen welche anderes Bier angeſchafft haben,
werden in der Liſte geſtrichen. Es erwächſt daraus für die
Genoſſen die Pflicht, in allen denjenigen Reſtaurationen, in
welchen das Rauchfußer Bier verzapft wurde und nunmehr
anderes Bier verſchenkt wird, darauf zu achten, die be-
treffenden Wirte zu kontrollieren und ſich vorher zu verge-
wiſſern, was ihnen für Bier verabreicht wird.

Saiſon- Ausverkauf garnierter Damenhüte n
zu bedeutend ermäßigten Preiſen.

Gegen Har Vom Januar 1892 ab verlege ich mein Waren- und
Möbelhaus nach den Kaisersälen, 49 gr. Ulrichstr. 49,
1 Treppe und verkaufe ich, um mein koloſſales Lager bis

und dahin zu räumen, ſämtliche Artikel, wie Herren- u. Knaben-
Anzüge und Balketots, Damen- und Mädchenmäntel,

Anfang 7 Uhr. Freitag den 13. November.
60. Vorſtellung. 12. Vorſtellung außer Abonnement.

Letztes Gaſtſpiel des Kammerſängers Max Alvary.
Einmaliges Gaſtſpiel des Kammerſängers Otto Schelper vom Stadttheater in Leipzig. baten. Mr. Charles Elark, Drahtſeil L a ck e F irniſf e L eim e und F arb enfabrikate

pDie Meiſterſinger von Nürnberg.
Handlung in 3 Akten von Richard Wagner.

Perſonen:
Hans Sachs, Schuſter tVeit Pogner, Goldſchmied Hans Keller.Kunz Vogelgeſang, Kürſchner
Konrad Nachtigall, Spengler
Sixtus Beckmeſſer, Stadtſchreiber.

ritz Kothner, Bäcker
althaſar Zorn, Zinngießer

Ulrich Eißlinger, Würzkrämer
Auguſtin Moſer, Schneider
Hermann Ortel, Seifenſieder
Hans Schwarz, Strumpfwirker
Hans Foltz, Kupſerſchmied
Walther von Stolzing, ein junger Ritter aus Franken
David, Sachſens Lehrbube
Eva, Pogners Tochter
Magdalena, Evas Amme
Ein Nachtwächter

r r Hans Sachs
Walter v. Stolzing

Bürger und Frauen aller Zünfte, Geſellen, Lehrbuben, Mädchen, Volk.

Franz Krieg.

Handlung: Nürnberg Zeit: Um die Mitte des 16. Jahrhunderts.
Die Chöre im 3. Akt werden unter gefälliger Mitwirkung des Handwerker-Bildungs-

vereins ousgeführt.
Der erſte Aufzug ſpielt in der Katharinenkirche zu Nürnberg, der zweite in der Straße
vor den Häuſern Pogners und Sachs, die erſte Hälfte des dritten in Hans Sachſens
Werkſtatt, die zweite Hälfte auf einem freien Wieſenplan, durchſchlängelt von der Pegnitz,
im fernen Hintergrund die Stadt Nürnberg. Nach jedem Akt 10 Minuten Pauſe.

Sonnabend den 14. November.
61. Vorſtellung. 49 Abonnements- Vorſtellung. Fare: weiß.

Die Jouruuliſten.
Schauſpiel in 4 Akten von Guſtav Freitag.

e l J lun Möbel Betten Solſterwaren etc. etc. zu bedeutend
herabgeſetzten Preiſen.

in Halle a. S
Ende gegen 11 Uhr.

Richard Hofer.
Richard Tronika. brette. Die Geſchwiſter Julie und

der Bachmann.
Jgnaz Zimmermann.Bernhard Berger. r z

Cäſar Markgraf.
Max Rohrmann.
Wilhelm Langfeldt.
Konrad Drackle.

t

Karl Brinkmann.
Clementine Pleſchner.
Martha Rothe.
Edmund Doß.
Otto Schelper als Gaſt.
Max Alvary als Gaſt.

a

Waſhaſſa-Fheator.

Direktion: Richard Kubert.
Die Familie Lars Larſen, Parterre Akro-

Masse (Chr. Jenrich), Sqmeerſtraßt 24,3
empfiehlt alle Sorten Seifen und Wäſcheartikel zu billigſten Preiſen,

e Bänke STnuere Leipaigeratrasee 103.

s

icolaus Pindo
Nachf.

21 große Ulrichſtraße 21
1 Treppe.

desgleichen alle Sorten [3279
künſtler. Die Schweſtern Emmy und
Annie, Gymnaſtikerinnen am dreifachen S
Reck. Die drei Jehan Hahtons,
Phoites u. Cxcentriker. Miß Annetta
mit ihren abgerichteten Hunden. Mr.
Charles Léon, Jongleur Equilibriſt. C
Fräulein Fritzi Georgette, KoſtümSou-

Julius Mohrmann Groſſi, Tanz und
Grotesk-Duettiſten.

Ende 11 Uhr.
r reS

Freitag ter -Iot rden 13. Nov. r o n
Schiachteſeſit e e e
ehe t Schuhwaren-
Karl Emmrich, Ausverkauf.

Meckelſtraße 11. Habe einen großen Poſten Schuhwaren,

Concordias
Theater.

Heute Donnerstag den 12. Nov.
großer

Preis Ringkampf

ältere Muſter, zu ſehr billigen Preiſen zumJ Schöllners Restaurant Ausvertauf geſtellt.
Merseburgerstr. 93 e.

Von heute ab führe ich

Ad B i oaus e rege S Tägl. friſche Faſt ubre tzeln
freundlichſt einlade.

l. Brüggemann fr. Ed. Zschäge
Schmeerſtraße 21.

5 Stück 10 Pf., empfiehlt die Bäckerei von
zwiſchen

J Herrn Karl Abs aus Hamburg
und dem in Süddeutſchland als

Ort der

e Fr. Raue, Thorſtr. 28b.

Heute Freitag
Sehlaehnteſest. A. Schwesinger, alter Markt 4.

Rindfleiſch 60 Hammelfleiſch 65
J beſten Ringer bekannten 18 jähr.
J Eberle aus Freiburg i. Br.

Prämie 300 Mark. Du

F. Schweinefleiſch 70 gehacktes 75Tügl. friſche Pfaunkuchen koren Witte
3 Stück 10 Pf., empfiehlt die Bäckerei von E. Wehrmann Wörmlitzerſtr. 34.

A. Schwesinger, alter Markt 4. Gebranntes Korn unde Auftreten ſämtl. Kunſtkapa- t
zitäten (I. Ranges).

Preiſe der Plätze:Saal 1 M., Balkon unnum. 1.50 M., z
num. 2 M., Loge (vis-à-vis der

E. Schöters Schank und Speiſewirtſchaft
Steinweg 56.

Heute: Hr. muſikaliſche Abendunſerhaltung.
Friſche Pökelknochen, Kartoffelpuffer, Pfannkuchen.

S 8 J en. v eJ d v l S 7 e 525 re c S v e
Winter-Arber

6 gr. Ulrichſtr.
im gold. Schiffchen.

Extra-Am,mstieh von Frey berg Bräu à Glas 12 F.

9* h

W

s W W t
er
i v

7 e
Dir Verſamminng des ſoncldemohralſhen Vereins ſindet Amſtande

Fiſcher Schelſſſch
friſche grüne Heringe

Glauchaiſche Kirche 13.Sonntag den 15. November
2 Letztes Auftreten des

5 Abs. Se r

12, 15, 18,

19

r 4 e

kräftig u. ſaön im Geſchmack,
7 St. 3 Mk. 3 St. 1 50 Mk.
empf. M. Hohmmamnm,

Malzkaffee (gebr. Weizen)

W. cMeraseheeerg-
Bühne) 3 M. trafen ein Bringe meinen Freunden u. Genoſſen mein

Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr. Ohr. Wipplinger, Veh. n. ittnalirnGeſcäſt
in empfehlende Erinnerung.

BRelnheld Alesehe,
Roßwmarkt 10.

Alnftändige Schlaftelle offen.
Bäckermeiſter, Mü

eyer. 3

hlgaſſe 1. Beeſenerſtraße 23.

3 r 33
Anzüge

gr. Ulrichſtr. 36.
im gold. Schiffchen.

e 2

halber hente Abend S micht S ſatt.
Redaktion von Rich. Jllge; Verlag von Aug. Groß; Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.), ſämtlich in Halle a. S.
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